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Harte Köpfe. 
Erzählung aus dem Leben. Von A. vom Rhein 
(Fortſetzung.) 


ie vornehm herablaſſend der Herr Volontär ſich verbeug: 


te!“ knurrte Hartholz, als er allein war. „Ich weiß 
nicht, der junge Mann gefällt mir nicht; er iſt zu ſelbſt⸗ 
bewußt, zu ruhig überlegend. Ich mag ſolche Charaktere nicht. 
Unter dem Deckmantel der Gleichgültigkeit gegen alles, was ſie 
umgiebt, ſtreben ſie nach den höchſten Stellen und — es iſt nicht 
zu leugnen — ſie erreichen auch meiſt ihr Ziel. Dieſe ruhige Be⸗ 
ſonnenheit des Herrn Gerwig iſt mir jetzt ſchon verhaßt. Hartholz 
ſei ‚auf Deiner Hut, damit Dir nicht ein Nebenbuhler erwächſt, der 
Deine Schwächen ausſpioniert und Dich dann hinausbeißt!“ 
„Merkwürdig,“ fuhr der Buchhalter nach einer Weile in ſeinem 
Selbſtgeſpräch fort, „Bernau ſtellte ihn als Herrn Gerwig vor. 


Das habe ich auch bis heute noch nicht erlebt. Kann man ſich da 


wundern, wenn dem Herrchen erſt recht der Dünkel in den Kopf 
ſteigt? Der junge Menſch will doch lernen, er verſteht vom Geſchäft 
nichts, er iſt ſonach mit einem Wort Lehrling, mag er nun unter 
dem ſtolzen Titel „Volontär“ 
hier einziehen oder nicht. Nur 
Geduld, Herr Volontär, wir 
wollen der Vornehmheit und 
dem Dünkel ſchon bald einen 
Dämpfer aufſetzen. Hier heißt 
es gehorchen, mag er ſein, wer 
er will. Bernau iſt glücklicher⸗ 
weiſe nicht immer anweſend, 
manchmal wochenlang ver⸗ 
reiſt, und dann führen Som⸗ 
mer und ich das Regiment. 
Mit Sommer werde ich gleich 
heute abend einmal reden.“ 

Hartholz vertiefte ſich in 
ſein Hauptbuch und ſchrieb mit 
einer Eilfertigkeit, als wolle 
er noch am ſelbigen Tage den 
dickleibigen Band füllen. 

5 8. 

„Ich bin gleich in Thätig⸗ 
keit getreten,“ begrüßte Kurt 
die Tante, als er mittags nach 
Hauſe kam. „Herr Bernau 
wollte anfangs, wie er ſagte, 
keinen Volontär nehmen, nach⸗ 
dem er aber über einige Fra⸗ 
gen Auskunft von mir erhal⸗ 
ten hatte, beſann er ſich eines 
anderen, hieß mich gleich dort 
bleiben und ſtellte mich ſeinem 
Direktor und Buchhalter als 
den neuen Volontär vor.“ 

Welche Bedingungen wur⸗ 
den feitgejeßt?“ fragte Tante. 

„Es iſt nichts beſtimmt, 
Tante,“ erwiderte Kurt. „Herr 
Bernau ſagte nur, wenn ich 
eifrig und pflichttreu ſei, würde 
es mein Schaden nicht ſein, 
hei ihm eingetreten zu ſein * 
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„Eiwas Gewiſſes wäre doch beſſer geweſen, mein Junge; auf 
die Großmut der Menſchen darf man ſich in unſerer Zeit nicht 
mehr verlaſſen.“ 

„Bei Herrn Bernau bin ich ganz außer Sorge,“ beruhigte Kurt, 
„das iſt ein Mann, zu dem man Vertrauen haben kann und der 
gewiß ſein Wort hält.“ 

„Ich hoffe es,“ ſagte die Tante. „Auf Deinem Zimmer liegt übri 
gens ein Brief für Dich, irre ich nicht, ſo kommt er von Hedwig.“ 

„Von Hedwig? Da muß ich ſchnell hinauf und ſehen, was 
ſie ſchreibt.“ 

Bei jedem Schritt mehrere Stufen überſchlagend, eilte Kurt 
nach ſeinem Zimmer. Atemlos langte er im dritten Stocke an 
und griff haſtig nach dem Briefe. 

| „Ja, von Hedwig!“ jubelte er, „von meiner lieben, treuen 

Schweſter.“ 

Er drückte den Brief an ſeine Lippen und blickte, eine Thräne 
im Auge, nach Oſten, der Heimat zu. Dann erbrach er das ſorg⸗ 
fältig geſchloſſene Convert und überflog die Zeilen. 

„Schändlich,“ murmelte er, als er zu Ende geleſen. „Alſo fo 
weit geht des Vaters Haß! Aber doch nicht alle verurteilen mich 
Wie ſchreibt ooch Hedwig?“ 

Er ſchlug von neuem den 
Brief auf und las leiſe: „Im 
Gegenſatz zu Tante Eliſe iſt 
hier alles auf Deiner Seite. 
Ruhige und beſonnene Leute 
erklären, nicht verſtehen zu 
können, wie Papa nur hin⸗ 
ſichtlich der Berufswahl einen 
Druck auf Dich auszuüben 
verſuchen konnte. Das Glück 
und die Zufriedenheit des Kin⸗ 
des bedeute auch der Eltern 
Glück, der Kinder Mißgeſchick 
und Plage der Eltern Sorge 
und Kummer. Allerdings hat 
Papa auch einzelne auf ſeiner 
Seite; es ſind aber Leute, die 
keine eigene Meinung haben, 
die um ein Glas Bier, eine 
Flaſche Wein ihre Ueberzeu⸗ 
gung daheim laſſen und vor 
Papas Meinung reſpektvoll 
den Hut ziehen. Wie ich dieſe 
Schmarotzer und Knechtsſeelen 
haſſe! Sie würden die erſten 
ſein, die ihrem ſeitherigen 
Gönner verächtlich den Rücken 
kehrten, wenn er, was Gott 
verhüten möge, einmal Unglück 
hätte, wenn er eines Morgens 
nicht mehr der reiche Bankier 
Gerwig wäre. Daß Papa fo 
blind iſt und dieſe Krämerſee⸗ 
len nicht durchſchaut!“ 

„Wie klug und verſtändig 
meine kleine Schweſter ſchrei⸗ 
ben kann!“ lächelte Kurt. 
„Sie ift mein beſter und treuc⸗ 
iter Freund. Ob fie aber den 
Vater in abſehbarer Zeit wird 


heftimmen können. mir meine 
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Sachen zurückzugeben? Ich zweifle. Schulden machen möchte ich 
niche 7 wovon ſoll ich ſie bezahlen? Ohne das Zeug kann ich 
aber nicht ſein. Da ift guter Rat teuer.“ \ 

Den Brief Hedwigs in der Hand haltend, ging Kurt langſam 
die Treppe herunter. g 

„Was ſchreibt Deine Schweſter?“ rief ihm Tante Eliſe aus 
der Küche zu. n 2 

„Nichts Erfreuliches,“ erwiderte der Gefragte, näher tretend. 
„Papa hat verboten, daß mir meine Kleider und ſonſtigen Sachen 


bench AR 
or ich nicht, ich möchte aber faſt annehmen, um mich 
5 ü wingen.“ 5 
ne ? ie bier und ich denke, Du bleibſt auch hier.“ 
„Freilich, Tante,“ entgegnete Kurt. „Ich bin ja ſchon an meine 


Stellung gebunden.“ 2 


teu eröffneten und vornehm ausgeſtatteten Reſtaurant 
90 3 Jahreszeiten“ eilten die Kellner geſchäftig hin und 
her. Die weiten Säle waren bis auf den letzten Platz gefüllt, ein 
zörmliches Geſumme tönte dem Eintretenden entgegen, ſo ſchwirr⸗ 
len Rufe, Lachen, das Rollen der Billardeugeln, das Klappern 
mit den Tellern und das Klirren der Gläſer bunt durcheinander. 
In der äußerſten Ecke des kleinern, durch eine prächtige Doppel⸗ 
thüre mit dem Hauptlokal verbundenen Saales ſaßen, behaglich 
in das weiche Polſter gelehnt, zwei Herren in eifrigem Geſpräch. 
Das behandelte Thema nahm ſie ſo vollſtändig in Anſpruch, daß 
ſie von dem lebhaften Treiben um ſie her, dem fortwährenden 
Kommen und Gehen zahlreicher Gäſte gar nichts bemerkten. 
„Ach was, Hartholz, Sie ſehen zu ſchwarz,“ ſagte der eine, „der 
junge Mann iſt wohl ſehr ruhig und, wenn Sie abſolut wollen, 
auch nachdenklich und überlegend, aber wie man daraus Dinge kon⸗ 
ſtruieren kann, wie ſie Ihnen vor Augen ſchweben, verſtehe ich nicht.“ 
„Seien Sie nicht ſo ſorglos, lieber Sommer; ſelbſt wenn ich 
unrecht behalten ſollte, würde es ja nichts ſchaden, wenn wir dem 
Herrchen begreiflich machten, daß er ein Lehrling unter anderm 
iſt, und daß man mit Vornehmthun nichts erreicht. Man darf 
die Bäume nicht erſt in den Himmel wachſen laſſen.“ 5 
„Sie dürfen aber auch Bernau nicht vergeſſen,“ erwiderte der 
Direktor. „Wenn Sie richtig geſehen haben und Bernau den jun⸗ 
gen Mann wirklich zu bevorzugen geneigt iſt, dann iſt es um ſo 
gefährlicher, gegen Gerwig ohne zwingendſte Veranlaſſung etwas 
zu unternehmen. Der abgeſandte Pfeil würde ſich ſchließlich gegen 
uns richten, und was dem Volontär vielleicht nie gelingen würde, 
würden wir durch Uebereilung und Vorurteil gegen denſelben zu 
Wege bringen. Ich wiederhole Ihnen, ich kann den jungen Mann 
nicht als Nebenbuhler betrachten; dafür iſt er zu jung, und dafür 
iſt auch Bernau zu ehrlich und erkenntlich gegen ſeine Leute.“ 
„Der junge Zierbengel iſt über das Lehrlingsalter hinaus; er 
hat nach allem, was ich in Erfahrung bringen konnte, etwas gelernt, 
er wird raſch vorwärts kommen. Wenn ihm nun Bernau ſein Ver⸗ 
trauen ſchenkt, wie leicht kann es paſſieren, daß er in vier bis fünf 
Jahren ſtellvertretender Direktor wird und bei dem geringſten 
Anlaß an Ihre Stelle rückt. Das iſt doch ſchon dageweſen. Junge 
Kräfte werden bejahrten Leuten in der Jetztzeit faſt immer vorge⸗ 
zogen, die Erfahrungen des Alters geben den Ausſchlag nicht mehr.“ 
„Sie werden mir ſchließlich doch noch meine gute Stimmung 
verderben, Hartholz,“ murrte Sommer. „Laſſen Sie doch das 
Thema. Ich gebe zu, daß Ihre Befürchtungen nicht ganz der 
Grundlage entbehren, aber wir ſind ja doch noch lange nicht ſo 
weit. Wenn man etwas Verdächtiges merkt, kann man immer 
noch gegen den jugendlichen Feind rüſten.“ \ 
„Dann iſt es zu ſpät, lieber Sommer. Der Herr Volontär 
darf gar nicht warm werden, er daty ſich nicht exit einniſten. Wir 
müſſen ihm den Aufenthalt verleiden, und wenn das nicht ge⸗ 
lingen ſollte, ihn in eine Falle locken, aus der es kein Entrinnen 
mehr giebt. Im erſteren Falle geht er freiwillig, im letzteren wird 
er gegangen. Das freiwillige Verſchwinden des Meuſchen von der 
Bildfläche iſt mir auch das liebſte, allein ich ſchrecke auch vor dem 
zweiten Mittel nicht zurück, wenn das erſtere ſich als wirkungs⸗ 
los erweiſen ſollte. Wie dick das Fell des Bürſchchens bei allem 
Vornehmthun iſt, kann ich ja nicht wiſſen. Wir müſſen aber Hand 
in Hand gehen, wenn wir zum Ziele kommen wollen. Verläßt er 
das Comptoir, weil es ihm unerträglich wird, und will er ſich 
in die Fabrik flüchten, ſo müſſen Sie ihn dort derart empfangen, 
daß er gerne wieder zu mir ins Bureau zurückkehrt.“ 
„Na, meinetwegen, Hartholz,“ entſchied ſich Sommer nach einer 
Pauſe ruhigen Ueberlegens. „Aber zu etwas anderem biete ich 
meine Hand nicht; ich will auch von Ihrem zweiten Mittel nichts 


wiſſen und lehne jede Teilnahme daran ab. Den Lehrling aber 


will ich ihn ſchon fühlen laſſen und zwar ſo nachdrücklich, daß er 
lieber geht, als daß Sie ſich ſchließlich durch Ihre Ahnungen und 


Vermutungen zu einem Schritte hinreißen laſſen, der Sie und die 
Ihrigen unglücklich machen könnte.“ 

„Gut, Direktorchen, ich bin auch damit zufrieden,“ erklärte 
Hartholz; „ich denke, er wird ſchon mürbe werden. Wenn noch ein 
kleiner äußerer Anlaß hinzukommt, dann ſind wir, wie ich hoffe, 
bald von der Gegenwart des Herrchens befreit. Wenn er morgen 
kommt, werde ich den Anfang machen.“ a 

„Laſſen Sie jetzt das Thema ruhen, lieber Hartholz,“ meinte 
Sommer; „trinken wir lieber noch eine Berliner Weiße, die prickelt 
ſo angenehm und weckt die Lebensgeiſter wieder.“ 

„Ich bin ausnahmsweiſe mit dabei,“ erwiderte der Buchhalter, 
„obſchon ich für morgen früh ein ordentliches Kopfweh befürchte.“ 

„Ach was,“ beruhigte Sommer, „nach ſolchem edlen Trunk 
giebt's keinen Jammer. Kellner, eine Berliner Weiße!“ rief er 
dem vorbeieilenden befrackten Mundſchenk zu. 

Der dienſteifrige Geiſt erſchien wenige Minuten nach gewordenem 
Befehl mit einem großen Humpen, in dem der edle Gerſtenſaft perlte. 

Hartholz ergriff das Glas, hielt es empor und ſprach, zu ſeinem 
Gegenüber gewandt: „Auf das Gelingen unſeres Planes.“ 

„Wohl bekomm's,“ verſetzte Sommer. 


10. 


„In Kurts Leben hatte ſich äußerlich wenig verändert. Er ging 
täglich ſeiner Beſchäftigung nach, kam abends, wenigſtens zu An⸗ 
fang, pünktlich heim, ordnete dann des Onkels Bücher und begab 
ſich zur Ruhe, um am nächſten Tage denſelben Kreislauf von neuem 
zu beginnen. a 

Aus dem Elternhauſe war keine erfreuliche Botſchaft zu ihm 
gedrungen. Hedwig hatte ihm Wäſche geſandt und kurz dabei ge⸗ 
ſchrieben, daß von Papa. zunächſt noch nichts zu erlangen ſein 
werde; derſelbe ſei verdrießlicher als je zuvor. Auch ein Brief 
von Tante Eliſe hatte auf den Bankier keinen Eindruck gemacht. 
Robert Gerwig ließ das Schreiben ganz unbeantwortet. 

Die Stimmung im Müller'ſchen Hauſe gegen den Neffen hatte 
ſich im Laufe der Zeit nicht gebeſſert. Tante Eliſe ſchien es zu be⸗ 
reuen, den Sohn ihres Bruders aufgenommen zu haben, vielleicht 
auch waren die ihr dadurch erwachſenden Koſten, für welche ſie in 
abſehbarer Zeit keine Gegenleiſtung erhoffen durfte, zu groß, genug: 
Kurt ſah nur ſelten ein freundliches Geſicht und allerwärts machte 
man ihm fühlbar, daß er von der Gunſt ſeiner Angehörigen lebe. 

Nicht beſſer erging es dem jungen Mann im Geſchäft. Auch 
hier wurde er, trotz aller Zuvorkommenheit, die er den älteren 
Beamten gegenüber an den Tag legte, mit einer geradezu beleidi⸗ 
genden Geringſchätzung behandelt; man wies ihm Arbeiten zu, die 
für einen Quartaner zu unbedeutend geweſen wären und mit einem 
wirklichen Erlernen des Geſchäftes nichts gemein hatten. 

Kurt ertrug alles mit Ruhe und ohne Klage, in der Hoffnung 
daß die ſchlimmſte Zeit bald hinter ihm liegen werde. 5 

In dieſer Hoffnung ſollte er ſich indes arg getäuſcht ſehen, denn 
als Bernau eines Tages zu einer kleinen Reiſe ſich rüſtete, leitete 
Hartholz ſeine vorübergehende Machtbefugnis damit ein, daß er 
ſich mit den Worten an Kurt wandte: „Gerwig, bleiben Sie heute 
abend eine Stunde länger auf dem Bureau, damit das Kopierbuch 
beigetragen wird.“ 

„Kann ich nicht lieber morgen eine Stunde früher kommen?“ 
wandte Kurt beſcheiden ein. „Ich habe abends noch für meinen 
Onkel zu arbeiten.“ N 

„Das geht uns hier nichts an, junger Mann,“ erwiderte Hartholz 
barſch. „Wenn Sie im Geſchäft ſind, jo muß das Geſchäft vorgehen. 
Hier heißt es einfach gehorchen, und wenn Sie nicht gewöhnt ſind, 
zu gehorchen, ſo müſſen Sie dies mit dem übrigen auch hier lernen.“ 

Kurt ſchwieg und machte ſich an die ihm zugewieſene Arbeit, 
obgleich ſein Herz vor Aufregung zum Zerſpringen klopfte. 

„Was der Mann nur gegen Dich haben mag?“ liſpelte Kurt 
vor ſich hin. „Es iſt kein Zweifel mehr möglich, in Hartholz habe 
ich einen erbitterten Feind.“ 

„Gerwig,“ befahl Hartholz nach Verlauf von kaum einer halben 
Stunde, „laſſen Sie jetzt das Kopierbuch liegen und ſchreiben Sie 
mal dieſen Brief ab. Wenn Sie damit fertig ſind, addieren Sie die 
Summen in dieſem Handbuch zuſammen und geben es mir zurück.“ 

„Wann ſoll ich aber mit dem Kopierbuch fertig werden?“ fragte 
Kurt. „Dasſelbe iſt ſehr weit zurück.“ 

„In nicht allzulanger Zeit, denke ich. Sie müſſen ſich eine 
etwas eifrigere Thätigkeit angewöhnen und, wenn es nicht anders 
geht, mittags und abends eine Stunde länger hier ſein,“ erwiderte 
Hartholz. ie 

„Mittags länger hier zu bleiben iſt mir nicht möglich,“ ent⸗ 


geguete Kurt. „Ich habe einen jo weiten Weg bis zu meiner 
Wohnung, daß mir nur knapp Zeit zum Eſſen bleibt. Ich möchte 
Sie recht ſehr bitten, mit der Abſchrift des Briefes und der Addi⸗ 


tion einen der anderen jungen Leute zu beſchäftigen, es ſind ja 
noch zwei Lehrlinge hier.“ 


„Sie find der Jüngſte im Geſchäft und haben als ſolcher dieſe 
Arbeiten zu machen. ſind die anderen Lehrlinge in der 
Fabrik beſchäftigt. Im übrigen muß ich ernſtlich bitten, ſich um 
meine Anordnungen nicht zu bekümmern.“ 

„Sie vergeſſen, Herr Hartholz,“ bemerkte Kurt, „daß ich als 
Volontär eingetreten bin und daß ich addieren und abſchreiben 
wohl ſchon vor zehn Jahren gelernt habe. Dazu brauchte ich alſo 
nicht erſt hierherzukommen. Herr Bernau würde mir, wie ich 
glaube annehmen zu dürfen, ſolche unbedeutende, rein mechaniſche 
Arbeiten nie zugewieſen haben. Die Arbeitsfreudigkeit eines Men⸗ 
ſchen in meinem Alter kann unter ſolchen Umſtänden nicht wachſen. 
Daß ich meinen Fähigkeiten entſprechend in einem jo großen Haufe 
beſchäftigt werden würde, nahm ich als ſelbſtverſtändlich an.“ 

„Jawohl,“ erwiderte Hartholz gedehnt und höhniſch lachend, 
„der Herr Volontär iſt Ihnen in den Kopf geſtiegen. Der fremde 
Name kann aber nicht ändern, daß Sie weiter nichts als ein Lehr⸗ 
ling find. Ob Sie addieren und abſchreiben können, werden wir 
ja ſehen. Beweiſen Sie das erſt. Von Fähigkeiten kann jeder 
reden, außerdem ſind Schulfähigkeiten noch lange keine für das 
praktiſche Leben. Seien Sie weniger dünkelvoll und beſcheidener, 
mit dem Großthun kommt man in der Welt nicht weiter.“ 

„Sie ſind der erfte, der mich dünkelvoll und unbeſcheiden nennt,“ 
entgegnete Kurt Gerwig mit erregter Stimme. „Aber beleidigen 
können Sie mich nicht, weil ich fühle, daß Ihre Worte nur vom 
Haß diktiert werden, einem Haß, zu dem ich wahrlich keinen An⸗ 
laß gegeben habe.“ 

„Ei, Sie ſind ſcharfſehend,“ unterbrach ihn Hartholz, einen 
haßerfüllten Blick auf den Sprecher werfend. 

„Ich werde Herrn Bernau bei ſeiner Rückkehr bitten,“ fuhr 
Kurt fort, „mich ganz unter Herrn Direktor Sommer zu ſtellen, 
und mich nur inſoweit mit kaufmänniſchen Arbeiten zu beſchäf⸗ 
tigen, als er ſelbſt mir ſolche zuweiſen kann. Unter Ihrer Lei⸗ 
tung, Herr Hartholz, das ſehe ich wohl ein, komme ich nicht vor⸗ 
wärts; Sie würden mich ſo lange mit Kopieren und Abſchreiben 
beſchäftigen, bis ich gerne auf und davon ginge.“ 5 

„Sie können ſchon jetzt in die Fabrik gehen, wenn Sie glauben, 
bei Herrn Direktor Sommer mit Ihrer Vornehmheit weiterzu⸗ 
kommen,“ ſagte Hartholz. 

„Ich mache von dieſer Erlaubnis Gebrauch, Herr Hartholz. 
Von Herrn Direktor Sommer werde ich wenigſtens nicht aus un⸗ 
erklärlichen Gründen gehaßt.“ 


R die tro | 
vfiudlich zu ſein, junger Mann; auch in meiner Abteilung wird 


mögen als bei Herrn Hart⸗ 


holz, ſo bleiben Sie da, ich habe ſchon Arbeit für Sie. Da liegen 


er, „wenn Sie Dummheiten machen, treffen Sie die Folgen und 
Sie haben für den Schaden aufzukommen.“ 


Kurt begab ſich au die Arbeit, die ſich vou der mechanischen 
Thätigkeit des Abſchreibens nur inſofern unterſchied, als die Arm⸗ 
muskeln etwas mehr angeſtrengt wurden. Nach einer guten Stunde 
war er fertig. Ermüdet von der ungewohnten Arbeit, ſetzte er 
ſich einen Augenblick auf eine Rolle Tuch und blickte zum Feufter 
hinaus. Seine Gedanken wandten ſich der Heimat zu; er erinnerte 
ſich an Mutter und Schweſter, an ſeinen Vater, an ſeine Reiſe 
nach B., an den Empfang bei Tante Eliſe, die Behandlung durch 
Hartholz, alles das flog an ſeinem geiſtigen Auge vorüber und ein 
ſchwerer Seufzer entrang ſich ſeiner Bruſt. 


„Gerwig,“ erſcholl es hinter ihm, „hier giebt es während der 


Arbeitszeit kein Schlummerſtündchen, hier wird gearbeitet, flott 
und ohne Unterbrechung.“ 

Kurt ſchaute erſchrocken um. Vor ihm ſtand Sommer. 

„Ich bitte um Entſchuldigung, Herr Direktor,“ bat Kurt, „meine 
Arme ſchmerzten mich infolge der ungewohnten Arbeit. Ich ſetzte 
mich einen Augenblick hin und hing meinen Gedanken nach.“ 

„Laſſen Sie die Träumereien fein, junger Mann. Das em⸗ 
pfiehlt Sie nicht. Wenn Sie es bei Hartholz ebenſo gemacht haben, 
dann brauchen Sie ſich nicht zu wundern, daß Sie nicht beſſer be⸗ 
handelt worden ſind.“ 

„Kommen Sie mit,“ fuhr Sommer fort, als Kurt ſchwieg, „ich 
will Ihnen einmal das Lager zeigen und Ihnen Gelegenheit zu 
neuer Thätigkeit geben. Die Stücke müſſen endlich einmal wieder 
aus ihren Ecken herausgeholt und von dem Schmutz geſäubert 
werden, der bei aller Sorgfalt unvermeidlich ift,“ fügte Sommer, 
vorausſchreitend, hinzu. „Das iſt eine Arbeit, die Ihre Muskeln 
ein wenig ſtählen wird.“ . 

Schweigend ſchritt Kurt neben dem Direktor her. Vor einer 
ſchweren Thüre machte der letztere Halt, zog einen Schlüſſel aus 
ſeiner Taſche und öffnete. Ein gewaltiger Raum. zeigte ſich den 
Blicken, in dem auf dem Boden, auf Regalen, auf Tiſchen und 
Bänken Tuchſtücke von mächtigem Umfang und anſehnlichem Ge⸗ 
wicht ſtanden. 

„Hier,“ ſagte Sommer, „ſehen Sie das eine Lager. Das andere 
befindet ſich auf der anderen Seite der Fabrik. Die Tuche, welche 
hier aufgeſtapelt ſind, müſſen alle von ihren Plätzen herunter und 
ſorgfältig mit der hier liegenden ſtarken Bürſte gereinigt werden. 
Sollten Sie, obwohl das im Winter weniger zu befürchten iſt, 
Motten wahrnehmen, ſo ſorgen Sie für Vernichtung derſelben. Falls 
Sie Schäden an irgend einem Stück ſehen, ſetzen Sie mich davon in 
Kenntnis. Vor allen Dingen holen Sie die hochſtehenden Stücke 
herunter, die ſind am längſten nicht mehr nachgeſehen worden.“ 


Gortſezung folgt.) 


Miß Olympia Sadriski. 
Eine platoniſche Klub⸗ und Liebesgeſchichte. 
Von J. Piorkowska. 

an pflegt im allgemeinen mit einem gewiſſen * 

Achſelzucken das Schwatzen als unantaſtbares Erbteil der 
Frauen hinzuſtellen — eine Ungerechtigkeit, der nicht ernſtlich genug 
entgegengetreten werden kann! Dieſe Sünde, wenn anderes es 
überhaupt eine iſt, haftet dem ſogenannten ſtarken Geſchlecht nicht 
weniger als dem ſchönen an. Ja, der Schreiber dieſes darf, auf 
lange und eingehende Erfahrungen geſtützt, mit Dreiſtigkeit be⸗ 
haupten, daß in Bezug auf die Intenſität des „Klatſchens“ uns 
Männern ſogar die Palme ge . 

Welcher Frauen⸗Verein könnte ſich z. B. in Bezug auf Zungen⸗ 
ſport mit ee. „ Klub a! Wenn — ——— 
zimmer ein Kollegium von vier bis jungen an iſam⸗ 
menſitzt, auf den bequemen Armſtühlen Hingeräfelt, vom Damp 


In dieſem Klub erfuhr ich denn auch die Details über den Fall 
Lorenz von Sturmhoſe. Lorenz v. Sturmhoſes Geſchichte machte 


* er * 


nicht nur im Klub, ſonbern in ber ganzen Stabt viel von ſich 
reden, und ſie war in der That der Rede wert, obwohl für den 
Beteiligten ſelbſt nicht eben mit vielen Annehmlichkeiten verknüpft. 

Um dem Leſer die Umſtände vollſtändig klar und begreiflich er⸗ 
ſcheinen zu laſſen, muß ich vorausſchicken, daß 
Lorenz v. Sturmhoſe einer der ſtolzeſten und 
empfindſamſten Männer unter der Sonne — 
wenigſtens unter derjenigen ſeiner engeren 
Heimat — war. 

Seine Vorfahren nahmen ſtets bevorzugte 
Stellungen im Staat und in der Geſellſchaft 
ein, und ſeine Mutter Eglantine — damit iſt 
für den einigermaßen Eingeweihten alles ge⸗ 
ſagt — war eine Geborene v. Nickelpilz⸗Knie⸗ 
rutſch. Lorenz v. Sturmhoſe war etwa fünf⸗ 
undzwanzig Jahre alt. Seine Geburt machte 
ihn zum Gentleman und ſeine Erziehung zum 
Millionär; außerdem war auch noch der Zu⸗ 
fall bei ſeiner Menſchwerdung beteiligt, und 
dieſer machte ihn zu einem ſogenannten „gu- 
ten Kerl.“ 

Ich bin der Ueberzeugung, daß Fortung 
in ihrer fröhlichſten Laune war, als ſie ihre 
begehrenswerten Gaben in ſolcher Fülle über 
Lorenz v. Sturmhoſe ausſchüttete, der, vor 
dem Eintritt jener Kataſtrophe der „Stern“ 
unſeres Klubs war, und demſelben vielleicht 
auch ſpäter einmal wieder „aufgehen“ wird. 

Ungefähr ein Jahr mag es her ſein, als 
ſich im „Allerheiligſten“ des Klubs ein „ge⸗ 
züngeltes“ Rauſchen vernehmbar machte, wenn 
das Wort „Rauſchen“ nicht ſchon zu energiſch für ein Etwas iſt, 
das gewiſſermaßen nur als ein zarter Hauch die Atmoſphäre des 
Billardzimmers zu durchdringen ſchien. — — — — — — — — | 

Diejes Etwas gewann nach und nach greif- oder beſſer hörbare 


Funeres der Kreuzkirche vor dem Brande. 


Geſtalt, und gipfelte in dem Bewußtſein, daß Lorenz v. Sturm⸗ 
hoſe irgend ein geheimer Kummer bedrücke. 

Wie es plötzlich jemand einfällt, ſeine Stiefel mit chineſiſch zuge⸗ 
ſpiten Kabpen zu tragen, oder feine Kxevatte durch einen Ring au 


Profeſſor Linde, 
Entdecker der Flüſſigmachung der Buft. (Mit Text.) 


ziehen, jo wurde es — „ohne Mechanis ius und doppelten Boden“ 
— plötzlich Mode, Lorenz v. Sturmhoſe für einen Mann anzuſehen, 
er von einer großen Sorge gequält ſei. 

Welcher Gattung dieſe Sorge angehöre, welchem Umſtande die⸗ 

f jelbe ihre Entſteh ng verdanke, warum er ſie 
ſich nicht fo c. als irgend möglich wieder 
abwälze und v . Halſe ſchaſfe: die Beaut⸗ 
wortung dieſer und aller ins gleiche Fach ſchla⸗ 
genden Fragen war natürlich eine durchaus 
problematiſche. a 

Es befand ſich niemand im ganzen Klub, 
deſſen Einbildung eine ſo ſtarke Flugkraft be⸗ 
ſeſſen hätte, um ſich etwa zu dem Gedanken 
aufzuſchwingen, Lorenz v. Sturmhoſe könne 
ſich in Geldverlegenheit befinden. Alſo war 
er verliebt?! Das erſchien beinah ebenſo un⸗ 
wahrſcheinlich. Ja, dieſe Annahme ſchloß ſo⸗ 
gar eine Art von Beleidigung gegen die gute 
Geſellſchaft von B. in ſich. Wie hätte ein 
Mann von den Qualitäten Lorenz v. Sturm⸗ 
hoſes ſich verlieben können, ohne daß die „ganze 
Welt“ — d. h. etwa ein halbes hundert der 
erſten Familien B's — darum gewußt hätte? 

„Und doch, und doch — ich kann mir nicht 
helfen,“ näſelte Fedor von Schnabelweit, „et⸗ 
was Aehnliches muß es ſein! „Ich entſinne 
mich ganz genau, daß Freund Lummel da“ 

„Schnabelweit!“ unterbrach ihn errötend 
der Genannte, welcher ſo ausſah, als ob ihn 
ein Kindermädchen nur für kurze Zeit zum 
Aufheben im Klub abgegeben habe, ich bitte 
Sie, jede Anſpielung auf dieſe zarte Angelegenheit zu vermeiden!“ 

Die Sache blieb alſo im höchſten Grade unklar, und nur fol⸗ 
gendes ließ ſich mit Sicherheit feſtſtellen. Lorenz v. Sturmhoſe 
war eines Abends in den Klub gekommen, hatte — ein Bild der 


Inneres ber Kreuzkirche nach dem Brande. 


Zerſtreutheit — im Leſezimmer eine Zeitung nach der andern zur 
Hand genommen und war, nachdem er mit ſeinen Freunden und 
Bekannten keine zehn Worte geſprochen, ebenſo plötzlich wieder ver⸗ 
ſchwunden, mie er gekommen war. 
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Auch das argloſeſte Gemüt wiirde die Veränderung bemerkt 
haben, die mit Lorenz v. Sturmhoſe vorgegangen war. Und dieſer 
Zuſtand änderte ſich bei ihm keineswegs. Hin und wieder ſpielte 
er wohl mit einem oder dem andern Klubiſten eine Partie Billard, 
oder wechſelte beim Kommen und Gehen mit dem oder jenem ein 
paar gleichgültige Worte — — aber er war ein anderer geworden. 
— Nach und nach erſchien er ſeltener auf der Bildfläche, und ließ 
er ſich wirklich einmal ſehen, jo konnte man ſicher ſein, daß er ſich 
ſofort in das kleine Rauchzimmer zurückzog und dort, die neueſte 
Nummer der Provinzial⸗Korreſpondenz in der Hand, in einem 
natürlichen Halbſchlummer befangen, im bequemen Armſtuhl ſaß. 
Beſuchte man ſonſt, um jemand zu ſprechen, drei — vier verſchie⸗ 
dene Lokale an einem Abend, ſo konnte man ſicher ſein, in jedem 
derſelben mit Lorenz v. Sturmhoſe zuſammenzutreffen. Nach jener 
unergründlichen Kataſtrophe aber war er eine geſellſchaftliche Na⸗ 
turſeltenheit geworden. 

Ganz allmählich tauchte nun Geflüſter Nummer zwei an der 
Oberfläche der Tagesgeſpräche auf — etwas entſchiedener als Ge⸗ 
flüſter Nummer eins, aber doch immer noch nicht ſo recht greifbar. 
— Diesmal ſagte das Gerücht: Lorenz v. Sturmhoſe ſei wirklich 
verliebt! Aber in wen denn? Die Liſte derjenigen Damen, welche 
nur auf die Ehre Anſpruch machen durften, Frau Lorenz v. Sturm⸗ 
hoſe zu werden, wurden von den bedeutendſten Autoritäten geprüft; 
dieſer oder jener Name wurde einen Moment der näheren Betrach⸗ 
tung unterzogen; dann aber warf man ihn zu den Toten, ohne 
ein befriedigendes Reſultat erzielt zu haben. 

Und wiederum erhob ſich die ziſchelnde Stimme des Gerüchts, 
diesmal aber ſchon ausdrucksvoller im Ton, ſicherer, ſchärfer, ener⸗ 
giſcher: Lorenz v. Sturmhoſe ſei verliebt in eine Schauſpielerin! 

Lorenz v. Sturmhoſe — er, zu deſſen Herſtellung in ſolcher 
Vollkommenheit ein ſo koſtbares Material an Vorfahren verwendet 
worden war — Lorenz v. Sturmhoſe den Netzen einer Bühnen⸗ 
gauklerin verfallen! Dieſe Behauptung war ſo abſurd, ſo unerhört, 
daß ſie alsbald — jedermann glaubte. Etwa ein Dutzend Mitglie⸗ 
der unſeres Klubs entdeckte plötzlich in ſeinem reſpektiven Herzen 
eine bis begin ungeahnte Leidenschaft für die dramatiſche Kunſt. 
In kleinen Trupps zu dreien und vieren wallfahrten ſie zu allen 
Kunſttempeln der Stadt, von der Oper und dem Schauſpielhauſe 
an „abwärts.“ Indeſſen ſelbſt die untergeordnetſte „Schmiere“, 
welche das größte Feld zur Nachforſchung bot, produzierte abſolut 
nichts in jener Beziehung Verdächtiges, und gab nicht den gering⸗ 
ſten Anlaß zu irgend einer begründeteren Vermutung. 

Mehrere Wochen ſpäter, als Schnabelweit und meine Wenigkeit 
eines Abends ein kleines Vorſtadttheater beſuchten, wo die Schau⸗ 
ſpielerinnen mitunter auch auf dem Drahtſeil gingen und ihre Lei⸗ 
ſtungen am Trapez vollführten, glaubten wir Lorenz v. Sturm⸗ 
hoſe unter dem bunt zuſammengewürfelten Auditorium entdeckt zu 
haben. Schließlich aber gewannen wir doch die Ueberzeugung, daß 
uns nur eine bedeutende Aehnlichkeit getäuſcht habe. 

Trotz dieſer und anderer kleinen Enttäuſchungen blieb übrigens 
Schnabelweit unermüdlich in ſeinen Nachforſchungen, und ich möchte 
faſt glauben, es ſpielte bei dieſem Eifer auch die Rache eine gewiſſe 
Rolle: Fedor von Schnabelweit konnte es Sturmhoſe nie verzeihen, 
daß dieſer ihn früher einmal ob ſeines Beweihräucherns der heirats⸗ 
fähigen Damenwelt mit dem Titel Räucherkerzchen bedacht hatte. 

Das energiſche Dunkel, welches die Herzensneigung Lorenz v. 
Sturmhoſes und den Gegenſtand derſelben umgab, veranlaßte die 
tollſten Mutmaßungen und Hirngeſpinſte. 


Ob „ſie“ nun eine brünette Schauſpielerin mit Giftbecher und 


Dolch, oder eine Sängerin mit lichtem Haar und lachendem Antlitz 
repräſentierte — darüber hatten wir nur Vermutungen. Es wurde 
jedoch ganz allgemein angenommen, daß Lorenz v. Sturmhoſe im 
Begriff ſtehe, eine ſchreckliche Mesalliance zu ſchließen. 

„Bis dahin hatte Lorenz den Klub wenigſtens doch noch hin und 
wieder beſucht; plötzlich aber war er ganz aus demſelben verſchwun⸗ 
den. Und auch nirgend anderwärts mehr ließ er ſich ſehen, weder 
in öffentlichen Lokalen, noch auf den Promenaden, noch in den 
Häuſern, deren regelmäßiger Gaſt er ſonſt geweſen. Seine Woh⸗ 
nung war verödet, verſchloſſen. Er war wie aus der Welt ver- 
ſchwunden; ein leuchtender Stern, hatte er am Himmel der ſog. 
guten Geſellſchaft geglänzt, und nun plötzlich — Schnuppe! 

Wo blieb Lorenz v. Sturmhoſe?! Wer hat die letzte Spur 
von Lorenz v. Sturmhoſe geſehen? Wer iſt nachts beim Paſſieren 
von Kirchhöfen oder Kreuzwegen wenigſtens Lorenz v. Sturmhoſes 
Geiſt einmal begegnet?! 
chnabelweit blickte von ſeiner Zeitung auf und ſagte kalt⸗ 
blütig, die Aſche von ſeiner Cigarre ſtreifend: „Lorenz? Er wird 
ſich s verheiraten!“ 

Allgemeiner Ausruf des Staunens und der Verwunderung unter 
den Anweſenden. 

„Ja, ſagt mir nur,“ brummte Baron Stotterfuß, der einzig 
Gelaſſene in dieſem erregten Kreiſe, „was euch eigentlich anficht, 


daß ihr ſeit einiger Zeit in wahrhaft ſiebernder Erregung über 


Sturmhoſe ſeid?“ 

„Erlauben Sie, Baron, wenn unſere Freunde plötzlich vor uns 
in den Erdboden verſinken, ſo hat man doch eine gewiſſe Berech⸗ 
tigung zu fragen: wohin? - 

„Wohin?“ erwiderte der Baron, ſich mit der Rechten von dem 
unveränderten Beſtand ſeines geringen Haarbeſitzes überzeugend, 
„na, er iſt einfach für einige Zeit zu ſeiner Mutter auf das Gut 
gegangen!“ . 

„Jetzt, im Februar?“ 

„Meines Wiſſens verbietet kein Geſetz einem Menſchen, ſeine 
Mutter im Februar zu beſuchen — ſelbſt auf einem Gute!“ 

Baron Stotterfuß und Lorenz v. Sturmhoſe waren intimſte 
Freunde, und wenn irgend jemand Sturmhoſes Vertrauen beſaß, 
ſo war es Stotterfuß. — Selbſtverſtändlich wußte letzterer ganz 
genau, welche Gerüchte im Klub über ſeinen Freund im Umlauf 
waren; aber entweder durfte er unſere Neugier nicht befriedigen, 
oder er hielt es nicht der Mühe wert. Denn an dieſen mütter⸗ 
lichen Februar⸗Beſuch glaubte natürlich keine Seele. a 

Endlich, nachdem man ſich noch etwa acht Tage lang den Kopf 
über das Verſchwinden dieſes merkwürdigen Gentleman zerbrochen, 
tauchte — auf dem Wege der Barbier⸗Neuigkeiten — auf, er habe 
ſich für längere Zeit nach England begeben; und merkwürdiger⸗ 
weiſe beſtätigte ſich dieſe Vermutung in der That. — 3 

b der Klub, wenn es ihm nicht gelungen wäre, über die Ur⸗ 
ſachen dieſes Ereigniſſes ins klare zu kommen, an einer Neugier⸗ 
Epidemie zu Grunde gegangen wäre —? Leicht möglich. Aber 
glücklicherweiſe kam es nicht ſo weit. Denn nach kaum ferneren 
acht Tagen war die Geſchichte heraus. g 

Ob nun für den Baron Stotterfuß die Laſt des Geheimniſſes 
zu ſchwer geworden, oder ob die Indiskretion einer weiblichen 
Zunge es ans Licht gebracht — gleichviel! Eines Abends kannte 
man eben den Hergang der Sache, und der Klub war gerettet. 

Natürlich handelte es ſich um eine Herzensangelegenheit. 

Lorenz v. Sturmhoſe hatte in der That ein tieferes Intereſſe 
gefaßt — aber nicht für eine Schauſpielerin. Sein edler Geiſt 
ſtrebte zu höheren Künſten auf: Miß Olympia Zadriski, deren 
wirklich halsbrecheriſche Heldenthaten auf dem Trapez in der ver⸗ 
floſſenen Saiſon die halbe Reſidenz in Staunen geſetzt hatten — 
ſie hatte ſich mit einem kecken salto mortale in Lorenz v. Sturm⸗ 
hoſes Herz geſchwungen. Daß ein Mann wie Lorenz v. Sturmhoſe 
ſich auch nur für einen Augenblick von den Reizen einer gewöhn⸗ 
lichen Seiltänzerin blenden laſſen könne, erſchien eigentlich als ein 
Ding der Unmöglichkeit; aber bekanntlich ereignet ſich das Unmög⸗ 
liche am häufigſten. Ueberdies war Miß Olympia allerdings keine 
gewöhnliche Seiltänzerin. Sie tanzte Goethe und ſprang Shake⸗ 
ſpeare, und war dabei von einer Lieblichkeit und Grazie in ihrem 
ganzen Weſen, von einer natürlichen Anmut, die ihr trotz jener 
gewagten Kunſtſtücke das Gepräge jungfräulicher Schüchternheit gab. 

Wenn man die wunderbare Geſchicklichkeit und Schmiegſamkeit 
beobachtete, mit der ſie ſcheinbar ohne jede Anſtrengung die unver⸗ 
zeihlich kühnſten Leiſtungen produzierte, ſo mußte man eingeſtehen, 


daß dieſe Dame von der Vorſehung für das Seil beſtimmt war. 


Sie beſaß eine ſtaunenswerte Art, ſich aus einer anmutigen Stel⸗ 
lung in die andere zu wiegen, und es war entzückend zu ſehen, 
wie ihre geſchmeidige und doch kräftige Geſtalt — ganz griechiſch⸗ 
mythologiſche Plaſtik! — jetzt hoch über den Gasflammen in gött⸗ 
licher Ruhe ſchwebte, bald, ein ſchlank befiederter Pfeil, über den 
Häuptern der ſtaunenden Menge die Luft durchſauſte! 

Ich beſchreibe natürlich Miß Olympia hier jo, wie fie Lorenz 
v. Sturmhoſes Augen ſich darſtellte, als er ſie gelegentlich eines 
zufälligen Beſuches in einem kleinen Vorſtadttheater zum erſten⸗ 
male ſah. Mir perſönlich erſchien ſie wie ein Mädchen zwiſchen 
achtzehn und zwanzig Jahren (— aber wer will das bei ſo viel 
Schminke und Reispuder und bei ſolcher Entfernung genau beſtim⸗ 
men! —), ſchlank, doch kräftig gebaut, die gewiſſermaßen auch 
hübſch zu nennen war, aber in ihrem ganzen Weſen deutlich die 
Wirkung der erſchöpfenden Kraftanſtrengungen erkennen ließ, welche 
ihr Lebenslauf mit ſich brachte. Der Menſch hängt eben nicht unge⸗ 
ſtraft täglich eine oder ein paar Stunden lang mit dem Kopf nach 
unten an einem ſchwankenden Holzgeſtell! 5 

Lorenz v. Sturmhoſe war ſchon von Natur ein Bewunderer 
aller gymnaſtiſchen Künſte, und ein völlig ſelbſtloſer obenein, da 
ihm nichts ferner lag als ihre perſönliche Ausübung. 

2 Wenn ich eine Tochter hätte,“ pflegte er zu jagen, „jo würde 


ich ſie, ſtatt in eine Penſion, ſchon ſo früh als möglich in ein gym⸗ 


naſtiſches Inſtitut ſchicken; und ſpäter müßte ſie mindeſtens drei 
Jahre mit einer Kunſtreitergeſellſchaft auf Reiſen gehen! Unſere 
deutſchen Mädchen haben keine Kraft, keine Muskeln; ſie ſind wie 
die Lilien: blaß, hübſch, gebrechlich! Wenn man ſich heutzutage 
eine Frau nimmt — was heiratet man? — Nerven! Meine Töch⸗ 
ter, wie geſagt, ſollen einmal für die Dauer erzogen werden!“ 


Und dabei machte er ſelbſt — nach Falſtaffs Ausſpruch, — den 
Eindruck eines Männchens, das man beim Nachtiſch zum Zeitver⸗ 
treib aus Käſerinde ſchnitzt! (Schluß folgt.) 


Erinnerung. 

u dem Fenſter lehn' ich träumend, Kann jetzt träumen ohne Ende, 

Lindenluft umfüngt mich weich, Meine Mutter mahnt mich nicht, 
Mond — die Wolken golden ſäumend — Und die lieben, weichen Hände 

Schwebt im Aether, märchengleich. Kühlen nicht mehr mein Geſicht. 


So bin ich als Kind geſtanden Nimmer wird ſich's ſo erwiedern, 
Andachtsvoll vor jeiner Pracht. Klingt mein Sang auch durch das Haus, 
Bis der Mutter Worte mahnten Meine Seele gießt in Liedern 

„Schlafe Herzchen! Gute Nacht!“ Stillverhalt'ne Thränen aus. 

Anna Maber-Bergwald. 


Am 16. Februar, wurde 


das liebliche Elb Florenz, von einer furchtbaren Kata⸗ 

In den erſten Nachmittagsſtunden ſtiegen ſchwere, gewal⸗ 
tige Rauchmaſſen zum Himmel empor, und bald verbreitete ſich mit Windeseile 
die Schreckenskunde: „Die Kreuzkirche brennt!“ In der That bot ſich dem 
angſtvoll herbeiſtrömenden Publikum ein rauendoll erhabenes Schauſpiel, 
wie es ſeit dem Brande des Hoftheaters wobl nicht wieder der Fall geweſen. 
Aus bisher noch unaufgekärter Urſache, vermutlich infolge eines Defektes an 
der Centralheizung, war in dem altehrwürdigen Gottes hauſe Feuer ausgebro⸗ 
chen, welches trotz der geradezu heldenhaften Thätigkeit der geſamten ſtädti⸗ 
t mehr bewältigt werden konnte, zumal 

Glut, welche das ſchmelzende Zink⸗ und 
bupferdach ausftrablte, in hohem Maße erſchwert wurden. So bildete denn 
innen kurzer Zeit die Kirche in ihrer ganzen Ausdehnung ein ungeheure? 

Flammenmeer von ſchauerlich-ſchöner Erhabenheit. Zeitweilig ſah man glühende 
Stücke herabſtürzen, dann erfolgte ein furch 


Der Brand der Kreuzkirche in Dresden. 


Sachſens Reſidenz, 
ſtrophe betroffen. 


icht Einhalt zu thun vermochte. Auch aus 
an a E Is der Glocken⸗ 


kahlen Mauern. Die müchtigen, 

ſind . gereifien = geborſten. Der Chor mit der Orgel iſt herunter⸗ 

gebrochen, die Holzteile verkohlt, das Metall geſchmolzen — kurz überall das 
i Ganz bejondere Erwähnung verdient noch 

it dem Leben hätte büßen müſſen; 

g ihn der glühende Dampf, 


8 leiter bis zum Dache herab, wo ihm Hilfe ward. — Die 
iche geſchichtliche Vergangenheit, aus der wir noch 


eshauſes die ſogenannte St. Nikolai⸗Kapelle, 
fin Konſtantia, Gemahlin Heinrichs des Er⸗ 


Zeit kam auch, fo kündet die Sage, ein Krug 


men dahergeſchwommen, welches, vom, 
getragen, Rate fortan den Namen „Zum heiligen Kreuz 


quien, ſowie ein anderes 

N Herget“; zogen große Scharen von Wallfahrern herbei, ſo daß 1270 

eine Erweiterung der Kapelle nötig wurde. Bald darauf 

zur Kirche, die Pap Johann XXII. 1319 in einem Ablaßbriefe beſtätigte, 

ae in der Weiſe, on fie 

geordnet war. Bei dem gro 

Stadt in Aſche legte, fiel auch dieſe erſte Kreuzkirche den Flammen zum Opfer. 

Von 1492 bis 1498 wurde ſie durch Hans Reinhart und Konrad Pfluger wieder 
„November 1499 unter der Regierung Herzog Georgs 


achdem man an dem gegen 115 Ellen langen 
Gebäude in gotiſchem Stile noch manches verſchönert hatte, wurde von 1573 
bis 1582 eine Erhöhung des Turmes ausgeführt, den jedoch 1669 ein durch 
Blitzſtrahl entſtandenes Feuer faſt gänzlich zerſtörte. 1674 war der Bau des 
neuen Turmes vollendet. Noch hatte dieſer aber kein volles Jahrhundert ger 
ſtanden, als am 19. Juli 1760 eine preußiſche Batterie in der Nähe der heu⸗ 
tigen Zinzendorfſtraße ihre Feuerſchlünde gegen ihn richtete und um 4 Uhr 
nachmittags das ſtolze Bauwerk in Trümmer legte. — Durch die große Opfer⸗ 

Krieg verarmten Bevölkerung ermöglicht, erfolgte der 


willigteit der durch den 
lette Aufbau der Kreuzkirche mit einem Kostenaufwand von 400,000 9 


in den Jahren 1764 bis 1792 nach den Entwürfen von J. G. Schmidt und 
Friedrich Exner in der erhabenen, impoſanten Form, wie fie ſeitdem jedes Be⸗ 
ſuchers Auge entzückte. Die Kirche vermochte über 4000 Menſchen zu faſſen und 
gewährte von dem faſt 100 Meter hohen Turme eine prächtige Rundſicht. Erſt 
vor zwei Jahren war ſie auf das herrlichſte erneuert worden. 

Profeſſor Dr. Linde, Eutdecker der Flüſſigmachung der Luft. Flüſſige 
Luft! Der Begriff ſcheint an ſich ein Widerſpruch, eine Ungeheuerlichkeit zu 
ſein. Die Luft iſt neben dem Licht die Erhalterin alles Lebens und wir ver⸗ 
mögen uns gar keine Vorſtellung davon zu machen, wie wir atmen, wie wir 
eriftieren könnten, wenn die Luft nicht gasförmig, ſondern flüſſig wäre. Für 
das Flüffige hat ja die Natur durch das Waſſer geſorgt und flüſſige Luft ſcheint 
alſo ein Ding zu ſein, das direkt der Natur widerſpricht. Nun, Wiſſenſchaft 
und Technik kehren ſich nicht daran, ob etwas mit der uns umgebenden Natur 
im Einklange ſteht oder nicht. Die Wiſſenſchaft probiert und zwingt die Stoffe 
5 Natur ab mit Hebel und mit Schrauben, bis ſie etwas Neues geſchaffen 
> worauf fie dann den praktiſchen Zweck für das Neue ſucht. Lindes Erfin · 
— — ſich, wie alle epochemachenden Erfindungen, durch ihre geradezu 
ziert erf eng aus, — 2 as Laien ziemlich —— 8 
r Wunder in feinem Innern vollbringt. Wir jehen auf dem 
= : nzelne Teile. Der eine Teil M ift ein elektriſcher Motor, der mit 
— ae fünf Pferdeſtärken den Teil, die Luftpumpe L treibt. 
nich 5 führen, wie wir auf dem Bilde ſehen, zwei Röhren zum 
in en Hef Zeichnung, zum Apparate ſelbſt. Die eine Röhre gebt zu 

bracht wied Tepe, F, wo die Luft zunächft unter einen ſchwächeren Druck 
— — dier wird fie durch den Druck erwärmt und ſtrömt dann ab 
durch eine — ere Röhre nach unten in einen Kühlraum U, wo wir im Aufriß 
eine „Kühlſchlange“ ſehen und wo die Luft ſich abkühlt und gleichzeitig den 
in ihr enthaltenen Dampf ablagert. Nun ſtrömt ſie von da durch eine Röhre, 
in der fie unter ſtartem Druck gebracht wird, in den oberen Apparat Ge, in 
den ſogenannten „Gegenſtromapparat,“ der den wichtigſten Teil der ganzen 
Vorrichtung darſtellt. Hier ſehen wir im Aufriß ein Schlangenrohr, das in 
Wirklichkeit aus zahlreichen Röhren befteht. Hier in dieſem Gegenſtromapparat 
erfolgt nun die plötzliche und ſtarke Ausdehnung der vorher zuſammengepreßten 
Luft, die ſich jetzt abkühlt. Aber die Luft hat mit dem erſtenmale noch lange 
nicht die Temperatur erreicht, die fie haben muß. Sie ſtrömt alſo vom Gegen⸗ 
ſtromapparat durch ein Rohr wieder in die Luftpumpe zurück und der Prozeß 
beginnt von Neuem. Immer wieder wiederholt ſich Zuſammenpreſſung, Ber 
freiung und Abkühlung, wobei jeder Kreislauf eine neue Herabſetzung der Tem⸗ 
peratur hervorbringt. Schließlich wird die kritiſche Temperatur erreicht, das 
Gas wird flüſſig und kann durch den Hahn H, der ſich am Ende eines Gummi⸗ 
ſchlauches am Gegenſtromapparat befindet, wie jede andere Flüſſigkeit abgezapft 
werden. Es iſt nun ein ganz ſeltſames Produkt, das man durch dieſen Prozeß 
erlangt. Ebenſo, wie flüſſige Luft scheinbar im Widerſpruch mit der Natur 
der Luft ſteht, fo scheint dieſe Flüſſigkeit ein Widerspruch gegen das zu jein, 
was uns Flüſſigkeiten ſonſt zeigen. Eine ſtarre Kälte, die bei der Berührung 
der Flüſſigkeit wie Feuer zu brennen ſcheint und auf der Haut ſofort Froſt⸗ 
beulen hervorruft, iſt die erſte Eigenſchaft, die uns auffällt. Wenn wir einen 
Blick auf den Gummiſchlauch werfen, durch den die flüſſige Luft gegangen iſt, 
ſo ſehen wir, daß er zu einer harten Maſſe erſtarrt iſt, die ſich wie Metall 
hämmern läßt und wie Glas zerſpringt. Gießt man etwas von dieſer Luft 
auf Queckſilber, jo erſtarrt es zu einem feſten Metall, während Aether und 
Alkohol, in die Flüſſigkeit gebracht, ſofort zu Eis gefrieren. 
etwas flüſſige Luft in ein Glas, jo ſcheint die Flüſſigkeit eine milchige Farbe 
zu haben. Erſt, wenn man die Luft durch Filtrierpapier filtriert, erſcheint ſie 
hell und klar wie reines Waſſer, nur mit einem feinen bläulichen Schimmer. 
Was früher als milchig erſchien, und mit einem feinen Schnee das Glas bedeckt 
hat, waren die in der Luft enthaltenen Teile von Stickſtoff, die ſich auf dem 
Glaſe abſetzten. Wenn ſich der Stickſtoff verflüchtigt, ſo bleibt als wichtigſter 
Beſtandteil der flüffigen Luft Sauerſtoff zurück. Und in der That zeigt dieſe 
flüſſige Luft alle Eigenſchaften des Sauerſtoffs. Wenn in ein mit Sauerſtoff⸗ 
gas gefülltes Gefäß ein glimmender Holzſpan gebracht wird, ſo flammt dieſer 
ſofort auf und verbrennt mit leuchtender Flamme; ein glühender Draht zer⸗ 
ſtiebt hellleuchtend in zahlloſen Funken. Ganz dasſelbe iſt auch mit der Flüſſig⸗ 
keit der Fall. Der glimmende Holzſpan flammt auf und der glühende Draht 
verpufft zu einem leuchtenden Feuerwerk. Auf den lebenden Organismus übt 
die verdampfende flüſſige Luft dieſelben Wirkungen aus, wie das Sauerſtoffgas 
ſelbſt. Welchen praktiſchen Wert dürfte nun dieſe flüſſige Luft für Wiſſenſchaft 
und Technik haben? Nun, es dürfte kaum lange Zeit vergehen, bis man die 
flüffige Luft als einen der wichtigſten Faktoren in der Technik finden wird 
Flüſſige Luft ift Sauerftoff und Sauerftoff jpielt in der chemiſchen Induſtrie 
eine ſehr große Rolle. Auch in der Eiſeninduſtrie gehört der Sauerſtoff zu 
den wichtigſten Mitteln und man denkt ſchon jetzt daran, die flüſſige Luft in 
der Elſenfabrikation zu verwenden. Sehr wichtig aber dürfte die flüſſige Luft 
ſchon in baldiger Zukunft für die ſeit einigen Jahren aufblühende Kälte In⸗ 
duſtrie werden, die bekanntlich mit außerordentlich niedrigen Temperaturen 
arbeitet. Die Herſtellung des flüſſigen Lachgaſes, die chemiſche Reinigung von 
Chloroform von Duedfilber, von Aether und anderer Stoffe find jetzt bie wich 
tigſten Arbeiten dieſer Induſtrie, die mit ihrem ſtreng wiſſenſchaftlichen C 2 
rakter auch einen der höchiten Kulminationspunkte der modernen Technik —.— 
— Und fo wird auch dieſe neueſte Erfindung nicht nur einen Sieg der Wiſſen 
ſchaft und Technik darſtellen, ſondern auch das Wohl der Menſchheit — 

Die Jubelfeier des Deutſchen Reiches am 18. Jannar 1896 betitelt ſich 
unſer vorſtehendes Bild, welches die denkwürdige Feier in Berlin am 18. Januar 
vorigen Jahres getreu wiedergiebt. Zur Erklärung des Bildes bringen wir den 
Verlauf der damaligen Feier wie folgt: „Nach einem um zehn Uhr abgehaltenen 
Erinnerungs- und Dankgottesdienſt ſtrömte die glänzende Verſammlung der zur 

ier Geladenen in dem Weißen Saale des königlichen Schloſſes zuſammen, 
deſſen elektriſche Flammen ſich mit dem hellen Tagesſchein zu einer ſeltſamen 
ſtrahlenden Wärme verbanden. Die Kapellen des Garde⸗Huſaren⸗Regiments und 
der 8 du 3 auf den Muſiktribünen dem Throne gegenüber die Schloß ⸗ 
kompagnie mit ihren Friedericianiſchen Blechmützen; die Abgevrducten des 


— 1 — 
durück. Nach der Angabe des Eaffiud waren es hauptſächlich die ſalonitaniſchen 


Neichetages und die Mitglieder bes Bundesratz; die Mintſter, Generäle und 


hohen Beamten; ud baräber die Kaiferinneu, die Rringeifinnen und die kalſer⸗ 


lichen Kinder, ben Schauſpiel von der Hoftribüne aus zuſehend — allet das 
vereinigte ſich zu einem wunderbar farbenprächtigen Bilde, das In feiner Fülle 
von Glanz und Kraft gleichſam ein Bild des gefeſtigten Reiches war. Und 
ihm nahte der Kaiſer. Schmetternde Fanfaren und Paukeuwirbel begrüßten 
feinen Eintritt. Ihm voran wallten die Fahnen und Stanbarten von neun. 
zehn Leibregimentern, preußiſchen, bayeriſchen und württembergiſchen, die ge⸗ 
tragen von den Kommandeuren ſich zu beiden Seiten des Thrones auſſtellten, 
während Oberſt von Keſſel mit der Fahne des erſten Garde⸗Regiments zu Fuß 
und der Kommandeur der Gardes du Korps mit der Standarte dieſer Truppe 
auf der Throneſtrade ſelbſt Poſto faßten. An die Feldzeichen ſchloſſen ſich 
paarweiſe die Ritter des hohen Ordens vom Schwarzen Adler, in die ſcharlach⸗ 
roten Sammetmäntel drapiert, nach ihnen bie Träger der Reichsinſignien, von 
denen Kriegsminiſter Bronſart von Schellendorff das entblößte Reichs ſchwert 
auf beiden Händen trug. Ihm folgten die 
Pagen, die Fouriere, die Oberſten⸗, Oberhof. 
und Hof⸗Chargen, als großer Vortritt des 
Kaiſers, dem Freiherr von Los das Reichs⸗ 
panier vorantrug. Der Kaiſer ſelbſt in Ad⸗ 
lerhelm und weißem Koller, den Scharlach⸗ 
Sammetmantel der Ritter vom Schwarzen 
Adler mit der Kette darüber tragend. Sein 
Gefolge bildete ein ſchimmerndes Heer von 
Prinzen des königlichen und anderer ſouve⸗ 
räner Häuſer, von Generalen und Admiralen, 
Flügeladjutanten und hohen Perſönlichkeiten 
der prinzlichen Gefolge. Der Kaiſer trat unter 
den Thronhimmel. Der Reichskanzler ver⸗ 
neigte ſich und überreichte ihm den Text der 
Feierrede, die der Kaiſer unter dem brau- 
ſenden Beifall der Verſammlung las und in 
der er zunächſt ſeinem Danke gegenüber dem 
göttlichen Schutze Ausdruck gab und aner⸗ 
kannte, daß das Reich verſtändnisvoll und 
opferbereit den Willen bethätigt habe, das 
Erworbene feſtzuhalten und zu ſichern. Da 
aber der Ausbau dauernd raſtloſe und hin⸗ 
gebende Arbeit erfordert, richtete der Kalſer 
an alle Glieder des Volkes den Appell zu 
Einigkeit und gemeinſamer Arbeit. Dann 
ſenkte der Oberſt von Keſſel die Fahne des 
erſten Garde⸗Regiments zur rechten Seite des 
Kaiſers nieder und der Kaiſer, deſſen Linke 
den Griff des Pallaſchs umſpannt hielt, legte 


! 
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Frauen, welchen die Stabt ihre Rettung derdankte. Sie kleldeten ſich, erzählt 
er, als Furien, brangen mit brennenden Fackeln in der Hand bei nächtlicher 
Stille in das feindliche Lager, ſteckten die Belagerungs⸗Maſchinen in Brand 
und verbreiteten einen fo paniſchen Schrecken unter den Feinden, daß es den 
nacheilenden Männern leicht wurde, dieſelben in die Flucht zu ſchlagen. St. 


Gegen Druſe der Pferde. In vielen oſtpreußiſchen Geſtüten wird mit 
großem Erfolge folgendes Mittel gegen Druſe bei Jährlingsfohlen angewendet. 
Man beiprengt etwa 8 Hektoliter Hafer mit 1 Liter gereinigtem franzöſiſchen 
Terpentin, miſcht den Hafer gut damit durch 
und verfüttert ihn an die Jährlinge, die ſich 
ſehr bald an den Terpentingeſchmack gewöh⸗ 
nen und entweder die Druſe gar nicht bekom⸗ 
men oder nur in ſehr milder Form durchzu⸗ 
machen haben. Die geringen Koſten dieſes 
Mittels, das ſich glänzend bewährt haben 
ſoll, laſſen wenigſtens einen Verſuch damit 
auch anderwärts ratſam erſcheinen. 

Reine Blumentöpfe. Jeder Gärtner 
und Pflanzenfreund kennt die Notwendigkeit 
der Reinhaltung der Blumentöpfe, welche 
von verſchiedenen eryptogamiſchen Pflanzen 
in den Gewächshäuſern überwuchert werden 
und dadurch die anerkannten Vorteile des 
poröſen Thongeſchirres illuſoriſch machen. 
Um dieſem der Kultur ſchädlichen Uebelſtand 
abzuhelfen, empfiehlt ſich das jährliche Im. 
prägnieren der Töpfe in einer Löſung von 
140 Gramm Kupfervitriol in 1: 7 Liter 
Ammoniak, verdünnt mit 227 Liter Waſſer. 
Durch Anwendung dieſes Mittels wird das 
Gedeihen der Algen, Flechten und Mooſe auf 
den Töpfen vollends hintangehalten, ohne 
die Kulturpflanze zu ſchädigen. 

Um zu erkennen, ob die Obſtblüten 
durch Froſt geſchädigt wurden, betrachte 
man zunächſt den Griffel (die Narbe) der 
Blüte, da aus einem durch Froſt beſchädig⸗ 
. ten Griffel ſich keine Frucht bilden kann. 
Beim Steinobſt iſt der geſunde, unbeicha. 


die Rechte auf die Fahne und erneuerte ange⸗ 


ſichts dieſes ehrwürdigen Feldzeichens, des 
Zeugen einer faſt 200jährigen Geſchichte, in 
weithin tönenden markigen Worten vollMann⸗ 2 
haftigkeit und innerer Begeiſterung das Gelübde: „Für des deutſchen Volkes 
und Landes Wohlfahrt und Ehre allezeit einzuſtehen, ſowohl nach innen wie 
nach außen. Ein Reich, ein Volk, ein Gott!“ — Dieſen feierlichen Moment 
hat der Maler W. Pape in vorſtehendem Bilde feſtgehalten, und wurde das⸗ 
ſelbe am 22. März, dem hundertjährigen Geburtstage Kaiſer Wilhelm I. im 
Weißen Saale des königlichen Schloſſes in Berlin enthüllt. 


2% — 


Er weiß es. Gaſt: „Kellner, ich möchte etwas Saueres zum Braten!“ 
— Der Herr Oberkellner: „Piccolo, gieb dem Herrn die Weinkarte!“ 

Aufdringlich. Kommerzienrat: „Sie bewerben ſich um die jüngſte 
meiner Töchter; nach den Erkundigungen, die ich über Sie eingezogen habe, 


1 Apparat dur Flafte wach der Luft. 


| 


kann ich Ihnen leider meine Tochter Emma nicht zur Frau geben.“ — Freier: | 


„Auch keine andere, Herr Kommerzienrat?“ 


Ein Kaiſerwort. Kaiſer Karl V. von Deutſchland, einer der intereſſan⸗ 


teſten geſchichtlichen Perſönlichkeiten, wollte ſich, wie Alexander der Große nur 


von Apelles, von keinem andern Künſtler malen laſſen als von dem großen vene⸗ 


zianiſchen Maler Tizian. Von dieſem berühmten Meiſter giebt es noch eine Menge 
Porträts Kaiſer Karls V. Der Kaiſer pflegte ihm für jedes tauſend Dukaten 
zahlen zu laſſen. Als einſt Tizian bei der Arbeit ein Pinſel entfiel, hob ihn der 
Kaiſer auf und überreichte ihn dem Künſtler, ſo hoch ehrte er denſelben. Den 
Hofleuten aber, die ſehr verdrießlich dazu ſahen, ſagte er: „Ich habe allezeit um 
mich Leute, die mir Reverenzen machen, aber einen Tizian habe ich nicht allezeit.“ 


Ein braves Wort! Als ob ihn Schiller'ſcher Geiſt beſeelte, dachte er bei fidh: | 


Es ſoll der Kaiſer mit dem Künſtler gehen, 
Sie bebe a auf der Menjchheit Shen * D. 


Weibliche Tapferkeit. Während der Periode des Bürgerkrieges zwiſchen 
Julius Cäſar und Bompejus entſchied ſich Salona in Dalmatien (letzt ein Dorf 
an der Fahrſtraße nach Traun und Sign) für den erſteren. Pompejus wollte es 
mit Gewalt bezwingen und ſandte ſeinen Feldherrn Oktavius mit einer Flotte 
dahin. Allein die Einwohner wieſen die Aufforderung, ſich dem Uſurpator zu 
unterwerfen, zurück; Cäſar getreu, beſchloſſen ſie, ihre Stadt aufs äußerſte zu 
verteidigen und Salona wurde ein zweites Karthago, ein zweites Sagunt. Die 
Bürger bewaffneten ihre Sklaven, die Frauen ſchnitten ihre Haare ab, um aus 
ihnen Sehnen für die Bogen zu machen. So zog ſich die Belagerung der Stadt 
in die Länge, die Wachſamkeit der Belagerer erſchlaffte und die Verteidiger be 
nützten einen günftigen Augenblick, das feindliche Lager zu überrumpeln und 


das Belagerungsheer zu ſchlagen und zu zerſtreuen. — Oktavius hob die De- 


lagerung auf und kehrte unverrichteter Sache nach Dyrrchachium zu Vompeſu⸗ 


digte Griffel gelbgrün, der vom Froſt ge, 
troffene ſchwarz. Beim Apfelbaum färbt ſich 
der urſprünglich blaßgrüne Griffel ebenfalls 
ſchwarz und die Narben krümmen ſich zurück. Bei ſtärkerer Froſtwirkung ber. 
krümmen ſich auch die Staubfäden. Auch bei den Birnenblüten zeigen die vom 
Froſt nicht berührten Blüten gerade Staubgefäſſe und blaßgrüne Griffel; die 
geſchädigten verkrümmte Staubgefäſſe und zurückgeſchlagene, ſchwarze Narben. 
Die Wirkung des Froſtes erſtreckt ſich, wenn das Kernhaus ſchon ſichtbar iſt, oft 
bis in dieſes; die durchſchnittene, ſchwellende Birne zeigt, wenn fie vom Froſte 
unbehelligt blieb, ein weißes, vom Froſt getroffen, ein ſchwarzes Kernhaus. 
— Bei der Erdbeere zeigt die unbeſchädigte Frucht im Innern keine Bräunung 
und an der Oberfläche die dichtgepreßten Samen; die Froſtgeſchädigte iſt im 
Innern gebräunt und die Samen ſtehen geſondert und zeigen ſchwarze Griffel. 
reſte. — Gegen Schädigungen durch Froſt giebt es — abgeſehen von etwaiger 
Vorbeuge — natürlich kein Mittel; wir haben die oben angegebenen Kennzeichen 
auch nur mitgeteilt, weil viele Gartenbeſitzer gern ſofort nach einem Nachtfroſt 
wiſſen möchten, ob ihre Trieblinge gut durchgekommen find, oder nicht. 


Logogriph. Problem Nr. 153. 
Mit einem 2 ſoll man's verſchmähen, No votny. 
Mit B erquickt's den Be en BE k * 
An Tieren iſt's mit H zu ſehen, Schwarz. 


Mit K ernährt's uns alle dann. 
Julius Falt. 
Rätſel. 


Ein 1 des öftern 2, (1 2 iſt was Gemein's). 
Und einmal 2 er 2, Drum war er auch 2 1. 
J. Binder-Dodeler. 


Nuflöſung folgt in nächſter Nummer 


Auflöſung. 
K 
C 1 4 
Tr Ii 
Mass en 
Pati e h K 2 u 
Ho hen haus en 
D ele: 
Mergentheim 7 
1 4 3 
Er TREE 
BERN Weiß. 


Rirſchengeiſt. Matt in 5 Zügen. 


—ů——— —A— Aue echte vorbehalten. 
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